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Deutsdbland im weltwirtsdiaftlidien ICräftespiel
Senator Prof. Dr. Karl Sdiiller, Hamburg ‘

T Tm die Lage Deutschlands im weltwirtschaftlichen 
U  Kräftespiel zu skizzieren, müssen wir zurück­
blicken auf das Bild der alten Weltwirtschaft. Dabei 
stellen wir fest, daß diese damalige Weltwirtschaft 
lebte und wudis in der Befolgung ganz bestimmter 
Spielregeln; Spielregeln, die ihren Ausdruck etwa in 
Formulierungen wie Meistbegünstigung und Gold­
währung fanden. Unter diesen Normen entwickelte 
sich das, was w ir heute nachträglich als den multi­
lateralen Austausch bezeichnen. Das heißt, die 
einzelnen Teilhaber der Weltwirtschaft standen 
nicht in einem gegenseitigen Austausch in der 
Weise, daß das eine Land mit dem anderen Land 
paarweise zu einem Ausgleich in seinen Austausch- 
bilanzen kam, sondern jeder kaufte dort, wo es am 
besten für ihn war, jeder verkaufte auch an dritte 
Stellen, und der Ausgleich in diesem ineinander 
verzahnten System, das ein sehr kompliziertes Ge­
füge war, erfolgte in einem sog. Dreiecks- öder 
Vielecksverkehr, eben in einem multilateralen Sinne.

Nach dem ersten Weltkrieg versuchte man, dieses 
alte Spiel — Meistbegünstigung, Goldwährung, 
multilateraler Austausch — wieder von vorne anzu­
fangen. Die Situation jedoch war diesem Versuch 
einer echten Restauration nicht gerade sehr günstig. 
Der Versuch ist in den Stürmen der großen Welt­
wirtschaftskrise und vollends in, den Kriegsvorbe­
reitungen und der Kriegswirtschaft selbst gescheitert. 
Das System des multilateralen Ausgleichs ist abge­
löst worden durch ein System des bilateralen, des 
paarweisen gegenseitigen Ausgleichs, der Devisen­
kontrollen und der Handelsregulierungen aller Art.

U M S C H I C H T U N G E N  
N A C H  D E M  Z W E I T E N  W E L T K R I E G

Wie sehen die Dinge nun nach dem zweiten Welt­
krieg aus? Rein äußerlich ist die Weltwirtschaft in 
einige große Blöcke auseinandergefallen. Auf der 
einen Seite haben wir die östliche Welt, wo sich ein 
riesiger Großwirtschaftsraum begründet, der mit 
relativ kleinen Über- und Unterschüssen in die 
übrige Welt hineinragt und überhaupt nur wenig, 
gemessen an der Größe dieses Wirtschaftsraums, 
em Welthandel beteiligt is t In diesem östlichen 
Block wird versucht-, eine Art von Selbstgenügsam­
keit und innerer Geschlossenheit zu entwickeln. 
Und auf der anderen Seite haben wir die Ver­
einigten Staaten von Amerika, die unzweifelhaft 
durch den zweiten Weltkrieg und seine Folgen an

1) Vortrag, gehalten am 6. Januar 1949 in der Feierstunde 
aus Anlaß des 40jährigen Jubiläums des Hamburglsciien 
Welt-Wlrtsdiafts-Ardiivs.

die Spitze der Welthandelsländer der übrigen Hemi­
sphäre getreten sind. Sie haben heute etwa ein 
Viertel des Handelsumsatzes der Welt inne gegen­
über weniger als 15 Vo vor dem zweiten Weltkriege. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika sind an die 
Stelle von Großbritannien gerückt. Diese Versdiie- 
bung im weltwirtschaftlichen Gefüge ist nicht nur 
eine statistische Veränderung, sie ist vielmehr Aus­
druck einer sehr tiefgehenden inneren Struktur­
wandlung. Die USA sind ein Land, das viel stärker 
als das alte Welthandelszentrum Großbritannien auf 
den eigenen Binnenmarkt eingestellt ist, das viel 
stärker von der eigenen Binnenkonjunktur und viel 
weniger von der Außenhandels- und Weltwirtsdiafts- 
konjunktur abhängt, kurzum, eine ganz andere 
Position zum Welthandel als Ganzem innehat als 
die alte Welthandelsmetropole England.
Die entscheidende Wendung besteht aber in der Tat- 
saclie, daß Großbritannien in der alten Weltwirt­
schaft und auch noch nach dem ersten Weltkriege 
in ganz charakteristischer, ja  in existenzwichtiger 
Weise für uns verknüpft war mit der Wirtsciiaft 
Kontinentaleuropas. Diese Verknüpfung war ganz 
anderer Art als die heutige mit den Vereinigten 
Staaten. Weiter hatten diese alten Beziehungen 
zwischen Großbritannien und Kontinentaleuropa 
eine Stütze in Deutschland, das das Pendant Groß­
britanniens auf dem Kontinent bildete. Hier bestand 
eine ganz bestimmte Arbeitsteilung zwischen Groß­
britannien und Deutschland, bei der heute der 
Partner Deutsdiland, wie w ir alle wissen, nodi 
praktisch ausgefallen ist.
Die Frage nach dem weltwirtschaftlichen Kräftespiel, 
nach der weltwirtschaftlichen Situation, spitzt sich 
also in diesem Falle zu in der Frage nadi dem 
europäischen, oder noch deutlicher, kontinental­
europäischen Außenhandel. Hier in Europa liegt 
eine wesentliche _Zone der Störungen. Es ist nicht 
die alleinige —  erinnert sei nur an die weltwirt­
schaftlichen Störungsgebiete etwa in Ostasieri, an die 
Industrialisierungsvorgänge in den Rohstoffländern 
der ganzen Welt —  aber für uns in Deutschland 
ist die Kemzone und das Kernproblem eben der 
europäische Außenhandel und sein Gleichgewicht.
Das multilaterale System ist in dreifacher Hinsicht 
heute in Europa zusammengebrochen: Erstens konnte 
Europa als Ganzes — insbesondere natürlidi Groß­
britannien, aber audi einige andere westliche Länder 
— sidi eine passive Zahlungsbilanz leisten, weil 
dieses Gebiet mit seinen Einnahmen aus den Übersee­
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ischen Anlagen den passiven Saldo finanzieren 
konnte. Diese Finanzierungsquellen, die Auslands­
investitionen, sind durdi den zweiten Weltkrieg und 
seine Folgen vertrocknet.
Zweitens war Deutschland neben Großbritannien der 
andere Angelpunkt des innereuropäischen Dreiecks­
verkehrs. Um es ganz kurz zu sagen: Deutschland 
unterhielt eine für sich selbst aktive Zahlungsbilanz 
mit den übrigen kontinentaleuropäischen Ländern, 
und diese übrigen Länder hatten ihrerseits eine 
aktive Austausdibilanz, einen Ausfuhrüberschuß, 
nach Großbritannien. Durch diesen Ausfuhrüberschuß 
wurden die kontinentaleuropäischen Nachbarländer 
Deutschlands in die Lage versetzt, ihre Mehreinkäufe, 
ihren Einfuhrsaldo, gegenüber Deutschland zu be­
zahlen. Wie der große Bericht der Uno-Wirtschafts- 
kommission von GunnarMyrdal vom Frühjahr vori­
gen Jahres sagt: Die Prosperität dieser Nachbar­
länder Deutschlands hing von zwei Dingen ab, 
erstens von ihrer Fähigkeit, deutsche Waren zu 
kaufen, und zweitens von ihrer Fähigkeit, dieses 
Defizit, diesen Einfuhrsaldo, durch Ausfuhrüber­
schüsse nach Großbritannien abzudecken.

Dieses komplizierte innereuropäische Netzwerk ist 
zerrissen, einmal weil England selber sich wegen des 
Verschwindens oder des Abbaues seiner übersee­
ischen Anlagen nicht mehr imstande sieht, die passive 
Zahlungsbilanz gegenüber Europa aufrechtzuerhal­
ten; zweitens aber, weil der deutsche Außenhandel, 
wie wir alle wissen, auf Bruchteile seines früheren 
Umfanges abgesunken ist. Wie derselbe Uno-Bericht 
sagt, ist dieses der Hauptgrund dafür, daß in den 
Nachbarländern Deutsdilands noch zu niedrige indu­
strielle Produktionsniveaus existieren, Engpässe be­
stehen und die Handelsbeziehungen verwirrt sind.
Mit diesem allen hängt schon der dritte Grund, das 
dritte Problem, der Zerstörung der alten europäischen 
und außereuropäischen Arbeitsteilung zusammen, 
der Rückgang des Austausches zwischen West- und 
Osteuropa bzw. West- und Südosteuropa. Der 
starke Abfall in dem ganzen Hin und Her von 
Waren zwischen dem industrialisierten Westen und 
dem mehr agrarischen Osten ist ein zusätzlich ver­
schlimmerndes Moment in unserer -europäischen 
und weltwirtschaftlichen Situation.

Durch diese drei Vorgänge — Schwund der Ein­
nahmen,aus Überseeinvestitionen, Ausfall Deutsch­
lands in seiner Schlüsselposition im europäischen 
Dreiecksverkehrs, Rückgang des Ost -  West -  Aus­
tausches — werden wir nun heute von uns aus vor 
folgende Situation gestellt: Die westeuropäischen 
Länder stehen, nachdem der Ausgleichmechanismus 
alter Art nicht mehr funktioniert, bei dem sehr 
großen Nachholbedarf unter einem ständigen Druck 
auf ihre Zahlungsbilanzen, einem Druck, der gemein­
hin bezeichnet wird als Dollarknappheit. A uf der 
anderen Seite bleiben die ost- und südosteuropäi­
schen Länder in ihrem industriellen und agrar- 
tedinisdien Entwicklungsstand zurück, well Ihnen 
der belebende Austausch mit den Industrieprodukten

des Westens fehlt oder w eil dieser Austausch zu 
gering ist.
In dieser Situation können zwei Wege zur Lösung 
des Dilemmas beschritten werden, zwei Wege — 
das möchte ich hier als Ökonom und als Wissen­
schaftler ganz klar und ehrlich bekennen —, die 
von Haus aus sicäi gar nicht auszüschließen brauchen, 
die vielmehr auf dasselbe Ziel, nämlich eine Steige­
rung des europäischen Lebensstandards, hinweisen, 
die aber durch rein politische Faktoren zur Zeit 
auseinandergehen.
Der eine Weg ist deir der Intensivierung des West- 
Ost-Austaüsches, und der zweite Weg ist der. des 
systematischen Abbaus der Zahlungsbilanzdefizite 
der westeuropäischen Länder durch Kredite bzw. 
zusätzliche Hilfe der Vereinigten Staaten. Dieser 
zweite Weg Ist der des ERP. .

I N T E N S I V I E R U N G  
D E S  O S T - W E S T - H A N D E L S

Zum ersten, zum Weg der Intensivierung des West- 
Ost-Austausches, stellte ein zweiter Bericht der 
Uno-Wirtschaftskommission vom Spätsommer letzten 
Jahres fest, daß, wenn im Jahre 1947 die Exporte der 
ost- und südosteuropäischen Länder die gleiche Höhe 
nadi Westeuropa gehabt hätten wie vor dem Kriege, 
damit die westeuropäischen Länder etwa ein Viertel 
ihrer tatsächlichen Einfuhren aus der westlichen 
Hemisphäre eingespart hätten. Das ist kein sehr 
großer Anteil, aber immerhin ist er beachtlich. 
Um tatsächlich die Steigerungsmöglichkeiten, die 
hier ruhen. Im Ost-West-Austausch zu realisieren, 
empfiehlt der Uno-Berldit den Abschluß bilateraler 
Verträge der einzelnen westeuropäischen Länder, 
ungeachtet der politischen Spannungen mit dem 
Osten. Ich glaube, wir haben hler^-In Hamburg gar 
keinen Anlaß, solchen Empfehlungen gegenüber uns 
reserviert zu verhalten. Im  Gegenteil, w ir können 
solchen Empfehlungen, auf bilateral-ökonomischem 
Wege mit den ost- und südosteuropäischen Ländern 
zu Handelsabmachungen zu kommen, unsere rück­
haltlose Zustimmung geben; denn, wie Ich Immer 
wieder betone, 50 Prozent des früheren Umschlag­
volumens unserer Hansestadt, unseres Hafens, 
unseres Verkehrsapparates, kamen aus dem bzw. 
gingen In das Gebiet ostwärts Lübecks.
Zum zweiten ergibt sich aus diesen Empfehlungen 
der Uno für uns: Wenn aucäi im Moment aus 
politischen Gründen der Interzonenhandel mit der 
deutschen Ostzone behindert Ist, so müssen wir Wert 
darauf legen, daß der Transitverkehr ausländischer 
Güter in Richtung vom und zum Osten und In Rich­
tung anderer Länder, so weit wie möglich und so­
weit es früher der Fall war, über Hamburg verläuit 
und nicht abgedrängt wird.
Hier wirkt sich die Dollarklausel, die auch für 
deutsche Verkehrsleistungen besteht, auf viele 
deutsche Möglichkeiten, solche Dienste anzubieten, 
hindernd aus. Das gilt gerade in bezug auf 
Transite, die Deutschland und Hamburg in dem 
West-Ost-Austausch offerieren können. Ich möchte 
das besonders hervorheben, weil idle westeuropä-
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isdien Planungen und Berichte immer mit Recht 
betonen, daß der zukünftige Austausch in Europa, 
der zukünftige Verkehr zwischen den Ländern 
Europas, wie es wörtlich heißt, „natürliche Wege 
gehen möge“ . Wir stellen demgegenüber fest, daß 
gerade durch die Dollarklausel, die für deutsche 
Verkehrsmittel eingerichtet ist, heute Transporte 
aus dem Osten und Südosten nach Westen den Weg 
um die Dollarinsel Westdeutschland herum nehmen. 
Idi kann diesen Umweg nicht als einen- natürlichen 
Weg bezeichnen, sondern im Gegenteil als eine 
äußerst künstliche Verkehrsroute.
Kurzum, Schwierigkeiten und Hindernisse in einer 
Förderung und Entwicklung des West-Ost-Aus- 
tausches sind vorhanden. Wir sind uns dessen be­
wußt. Trotzdem sollen und müssen wir versuchen, 
gerade von Hamburg aus diesen Weg zu beschreiten. 
Meines Wissens besteht keine Kontinentalsperre 
zwischen Osten und Westen — das beweisen die 
Außenhandelszahlen anderer europäischer Länder in 
ihrem Austausch mit Osteuropa —, sondern die 
Sperrlinie verläuft im wesentlichen nur auf deut­
schem Gebiet.

D A S  E R P - S Y S T E M
Nun zum zweiten, dem Weg des ERP. Die Vision 
dieses weltwirtschaftlichen Programms ist nicht 
geboren aus der Haltung eines Bankiers, der 
etwa in die Lage versetzt wird, sein gutes Geld 
schlechtem Geld hinterherzuwerfen^ Das heißt, man 
will nicht mit den ERP-Lieferungen die Devisen­
mangellage, die Dollarknappheit der westeuropäi­
schen Marshall-Plan-Länder, durch Hingabe von 
Dollar für kurze Zeit mildern oder zeitweilig über­
haupt aufheben, sondern man will das Übel aus der 
Wurzel heraus kurieren. Man will durch die ERP- 
Hilfe bis 1952/53 die Produktions- und Verkehrs­
apparate in Europa, die Volkseinkommen und die 
Arbeitsleistung wieder auf eine solche Höhe bringen, 
daß damit nach Ablauf dieser Hilfe Europa auf 
eigenen Füßen stehen , kann, d. h. damit die Zah- 
lungsbilanz-Deiizitlage beendet ist.
Es muß mit besonderer Genugtuung betont werden, 
daß sich durch alle Berichte und Planungen, die im 
Zusammenhang mit dem ERP von amerikanischer 
Seite veröffentlicht werden, die Erkenntnis hindurch­
zieht, daß für dieses Programm die volle Ausnutzung 
der deutschen Produktions- und Verkehrskapazitaten 
eine Bedingung ist. Entsprechend dieser Erkenntnis 
sind in dem Long-Term-Programm, das für Deutsch­
land speziell aufgestellt ist, die Produktions- und 
Investitionszahlen bis zum Jahre 1952/53 fixiert. Dort 
wird für dieses Planziel eine deutsche Industrie­
produktion eingesetzt von 110 Vo des Standes von 
1936 und für die Landwirtschaft eine Produktion 
von 100 "/o. Allerdings wäre dafür insgesamt eine 
Investitionssumme von 27 Mrd. erforderlich. Der 
Bevölkerungszusammenballung in Deutschland und 
der damit gegebenen Notwendigkeit, Deutschland 
neu zu industrialisieren, in einer zweiten Indu­
strialisierungswelle voranzubringen, ist im Prinzip

mit derartigen Planungen Rechnung getragen. Wir 
müssen das mit Befriedigung feststellen und an­
erkennen.
Alle Absichten, die etwa darauf hinausliefen, 
Deutschland weltwirtschaftlich auszuklammem, ein­
zuebnen zu einer agrarischen Steppe oder einem 
ähnlichen, nicht zur Weltwirtschaft gehörenden 
Gebiet zu machen, sind damit radikal über Bord ge­
worfen. Aber auf der anderen Seite bedeuten der­
artige Planungen naturgemäß für uns, für Deutsdi- 
land, eine Aufgabe —  besonders wenn die Aufgabe 
nun lautet, daß Westdeutschland in Zukunft nicht 
nur wieder in den Welthandel eingeschaltet werden, 
sondern darüber hinaus mehr Außenhandel haben 
soll als früher, entsprechend der höheren Indu­
strialisierung. Die für 1952/53 vorgesehene Ausfuhr 
von 2,8 Mrd. Dollar aus Westdeutschland wird um 
60 “/o höher sein als die geschätzte Vorkriegsausfuhr 
des bizonalen Gebietes. Das bedeutet weiter, daß der 
Anteil des Exports an der Gesamtproduktion der 
westdeutschen Industrie dann etwa 15 “/o ausmachen 
wird bei einer gesamtdeutschen Exportquote von 
11 Vo im Jahre 1936. Die Frage für uns lautet also: 
Wird Deutschland in der Lage sein, derartige Aus­
fuhren im weltwirtschaftlichen Kräftespiel durch­
zusetzen und wie wird deis möglich sein?
Sicherlich warten unser sehr viele Hindernisse. 
Eine Gefahr möchte ich hier ganz deutlich aus­
sprechen. Sie kann im ERP selbst liegen, besser 
noch: in der Auffassung, die manche. Länder, vor 
allem Nachbarländer, von diesem Hilfsprogramm 
haben — etwa in der Weise, daß sie die Lieferungen 
und die Kredite, die von drüben gegeben werden, 
auf fassen als eine Chance, nun im eigenen Lande 
Produktionsapparate aufzubauen, damit es ihnen in 
Zukunft möglich sei, sich von deutschen Lieferungen 
unabhängig zu machen. Das heißt, die Gefahr ist 
gegeben, daß in manchen Ländern die ERP-Hilfe 
für Autarkie-Investitionen benutzt wird.

Dieser Gefahr der Autarkie-Investitionen aus dem 
ERP heraus kann man auf zweierlei Weise begegnen. 
Die eine Möglichkeit besteht darin, daß man die 
nationalen Produktionsprogramme aufeinander ab­
stimmt. Das ist, um es ganz deutlich zu sagen, ein 
planwirtschaftlicher Weg. Dieser planwirtschaftliche 
Weg wird beschritten im Büro des ERP in Paris 
durch Aufstellung und Zusammenfügung der natio­
nalen Produktionspläne. Aber er genügt nicht allein; 
v/ir müssen von uns aus weiteres dazu tun. Wir 
müssen ein konkurrierendes Angebot entfalten, und 
zwar schnell oder — falls dieses konkurrierende 
Angebot nicht von uns. aus in die betreffenden 
Länder gebracht werden kann, um dort Autarkie­
investitionen zu verhindern — wir müssen auf 
andere Märkte ausweichen. Dieser zweite Weg, der 
sich also aufzweigt —  Entwicklung eines kon­
kurrierenden Angebots cxier Ausweichen auf dritte 
Märkte —, bedeutet konkurrenzwirtschaftliches 
Vorgehen. Wie sollte es im Außenhandel anders 
sein? Das bedeutet aber f ü r , uns den Zwang zu 
einer Ausfuhr, die waren- und ländermäßig
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möglichst breit gestreut ist, die möglichst vielseitig 
in ihrem Sortiment ausgestaltet ist, damit wir auf 
diese Weise sowohl Autarkie-Investitionen wett­
bewerblich vermeiden helfen, wie auch uns in die 
bestehenden Lücken des Welthandels möglichst 
reibungslos einschalten können.

A U F G A B E N  
D E U T S C H E R  H A N D E L S P O L I T I K

Es ist erfreulich, daß die  ̂ERP-Planung für das 
letzte ERP-Jahr, das Planzieljahr, dieser Tendenz 
Rechnung trägt. Sowohl waren- wie ländermäßig 
ist der geplante Export für das letzte Jahr relativ 
gleichmäßig verteilt. Aber unser Wunsch muß sein, 
daß diese Tendenz, den deutschen Export möglichst 
auseinanderzufächern, bald,, vor dem Planzieljahr, 
verwirklicht wird. Das heißt, um ganz konkret zu 
sprechen, die großen Exportanteile des Bergbaus 
und überhaupt der Rohstoffe müssen sidi verschieben 
zugunsten der Fertigwarenanteile. Oder ein anderes: 
Die Konzentration der deutschen Exporte auf eine, 
bestimmte Ländergruppe, nicht nur die Marshall- 
Plan-Länder im engeren Sinne, muß abgelöst wer­
den durch eine nach Ländern gleichmäßiger aufge­
schlüsselte Ausfuhr auch nach Übersee und nach Ost- 
und Südosteuropa. Um dieses Ziel eines schnelleren 
Auseinanderbreitens und Auseinanderstreuens des 
deutschen Exports in möglichst kleine Pakete und 
Länderanteile zu erreichen — es sollte kein Endziel 
sein, sondern ein Nahziel — , bedarf es von uns aus 
nicht nur der Produktionsanstrengungen, der Arbeit, 
sondern es bedarf auch weiterer Erleichterungen für 
die deutsche Ausfuhr.
Ich will hier nicht den bekannten Katalog der 
Wünsche und Forderungen wiederholen, den wir von 
Deutschland aus bezüglich des deutschen Außen­
handels ständig äußern und publizieren; ich möchte 
nur einiges wenige dazu sagen. Einmal muß Deutsch­
land, um dieses erste Ziel zu erreichen, in die Iiage 
versetzt werden, eine wirkliche Handelspolitik zu 
treiben. Für das Studium der Märkte bedarf es 
eigener amtlicher Vertretungen im Ausland, bedarf 
es audi eines eigenen amtlichen Apparates für 
Delegationen zum Abschließen von Handelsverträgen. 
Weiter sind die Fragen der eigentlichen Handels­
politik meines Erachtens wichtiger als die Fragen 
des Verfahrens. In der deutschen Öffentlichkeit ist in 
den letzten Monaten vielleicht die Frage des Außen­
handelsverfahrens etwas zu ausgiebig behandelt 
worden. Das neue Außenhandelsverfahren hat den 
deutschen Exporteur von der Vorzensur freigestellt. 
Ich möchte allerdings hinzufügen, daß es keinen Fort­
schritt darstellen würde, wenn nun etwa die Kontroll- 
instanzen der Alliierten versuchen würden, durch 
die Hintertür einer nachträglichen verschärften 
Exportprüfung das verlorene Terrain wiederzuge­
winnen. Dann würden wir uns allerdings auf diesem 
Gebiet im Stile der bekannten Springprozession 
bewegen.
Demgegenüber ist andererseits zu betonen, daß 
es im eigensten Interesse der Exporteure und 
Deutschlands liegt, daß die gewonnenen Freiheiten 
nicht mißbraucht werden. Die Notwendigkeit, M iß-

bräuche auf dem Gebiete der Ausfuhrdevisenerlöse 
zu verhindern, d. h. eine Kapitalflucht unter allen 
Umständen zu unterbinden, ist klar und liegt auf 
der Hand. Es ist von deutscher Seite durchaus 

■erkannt und übrigens auch von Hamburg, von der 
hiesigen Hamburgischen Behörde für Wirtschaft und 
Verkehr, immer wieder betont worden, daß wir 
eine wirksame Devisengesetzgebung benötigen. In 
Anbetracht der politischen und - gesamtwirtschaft­
lichen Situation müssen wir von Deutschland aus 
für die deutsche Außenwirtschaft ein möglichst freies 
Äußenhandelsverfahren erstreben, aber zugleich eine 
straffe und scharfe Devisenkontrolle. Dies muß mit­
einander kombiniert werden. Das ist ein schweres 
Problem, aber wir müssen es lösen.
Auch nach meinen kürzlichen Erfahrungen im Aus­
land ist ein Verzicht auf eine Devisenkontrolle, d. h. 
die Einführung eines frei sich einpendelnden Gleich­
gewichtskurses (Devisenwechselkurses) vorläufig eins 
Utopie. Die Tendenz, Devisenerlöse nicht voll abzu- 
liefern, also Exporterlöse im Auslande stehen zu 
lassen, ist in keiner Weise nur etwa eine schlechte 
Eigenschaft einiger deutscher Exporteure; im 
Gegenteil, w ir beobachten sie überall im Ausland, 
vor allem in Westeuropa. Alle diese Exporteure ver­
halten sich damit naturgemäß nicht marktgerecht: 
sie machen ihre eigene Währung immer weicher 
und den begehrten Dollar immer härter. Solange 
diese Tendenzen bestehen, ist auf eine Devisen­
kontrolle nicht zu verzichten. Dieses gilt mindestens 
in dem gleichen Umfange wie für Deutschland so für 
andere westeuropäische Länder.
Damit bleibt für uns aus der ganzen Situation 
heraus die Devisenzuteilung als hauptsächliches 
Lenkungsinstrutaent der Einfuhr bestehen. Daraus 
ergibt sich die Möglichkeit — und das ist eine For­
derung — , daß Deutschland wieder in die Lage ver­
setzt wird, sich selbst durch eine entsprechende 
Zuteilung der anfallenden Devisen für bestimmte 
Importe aus bestimmten Ländern auf diese Weise 
Absatzmärkte im Austauschverfahren für seine 
eigenen Exporte im Ausland zu eröffnen, d. h. 
Deutschland muß es erlaubt werden, sich auf bila­
teralem Wege über die Importdevisenzuteilung für 
eigene Exporte Absatzräume zu erschließen. Dieser 
bilaterale Weg sollte für die deutsche Handelspolitik 
nicht versperrt sein. Eine solche Einfuhrlenkung 
schließt eine Kontrolle der alliierten Stellen über 
die deutsche Devisenzuteilung keineswegs aus, im 
Gegenteil, sie schließt sie ein. Dabei bin ich aller­
dings der Meinung, daß die Devisenzuteilung und 
Einfuhrlenkung in die Hände des Staates gehören; 
denn sie sind, solange sie in diesem Sinne gebraucht 
werden, Werkzeuge der staatlichen Handelspolitik. 
Die Handhabung dieser Werkzeuge gehört nicht zur 
wirtschaftlichen Selbstverwaltung, sondern muß 
öffentlich-rechtlichen Instanzen Vorbehalten bleiben, 
solange die politische und wirtschaftliche Notwen­
digkeit des Gebrauchs dieser Werkzeuge besteht.

Wir wissen alle, daß ein schwerer Weg bis zu dem 
gesteckten Ziel vor uns liegt. W ir müssen aber auch
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offen bekennen, daß dieser Weg deswegen für uns 
sehr oft so schwer gangbar ist, weil auf seiner 
Strecke Interessenkollisionen zu überwinden sind, 
Zusammenstöße mit Konkurrenten, die übrigens 
nidit nur draußen auf den Weltmärkten verkommen, 
sondern ebenso sehr auf dem Binnenmarkt selbst. 
Die nüchterne Feststellung solcher tatsächlich vor­
handenen Interessengegensätze sollte uns davon ab­
halten, Forderungen und Wünsche auf dem Gebiete 
des Außenhandels mit moralisierendem Pathos vor- 

- zutragen. Denken wir auf diesem Gebiete lieber

etwas kaufmännisch! iForderungen und Wünsdie, die 
w ir von Deutschland aus Vorbringen, sind nach 
meinem Dafürhalten nur dann angebracht, wenn die 
Erfüllung dieser Postulate die wirtschaftliche Vor­
aussetzung dafür ist, daß Deutschland sich möglidist 
bald selbst erhalten und seinen Wiedergutmachungs­
pflichten auf eine ökonomische Weise nadikommen 
kann. Nur unter diesem Aspekt können wir meines 
Erachtens unsere Forderungen aufstellen, und allein 
dieser Gesichtspunkt scheint mir für den Katalog 
unserer Wünsche sinnvoll und würdig.

Summary* G e r m a n y ’ s p a r t  
i n  t h e  e c o n o m i c  s t r e s s e s  
o f  t h e  w o r l d .  The old world 
economy was subject to certain 
rules whence a system of multi­
lateral exchange developed. After 
World War II the structure of 
world economy fell to pieces form ­
ing large bloCs: the internally 
united eastern bloc, while tending 
towards self-sufficiency is faced 
by. the countries of the western 
hemisphere which are linked 
together by world trade and 
headed by the U. S. A. which — as 
it is dependent Upon the fluc­
tuations o f its home trade — 
gives world trade a new form. 
The trouble centre of world eco­
nomic relations lies in Europe, 
where owing to the exclusion of 
Germany and Britain’s loss of 
overseas earnings, the intricate 
network of the balance o f pay­
ments has been destroyed. There 
are two ways leading out of this 
dilemma: a) the intensiflcation of 
the east-west trade by a system 
of bilateral agreements and .b) 
the ERP-system, which does not 
serve only to bridge the dollar 
gap, but is to cure the evil at the 
root by restoring economic capa­
cities. These two ways do not ex­
clude one another. From this 
situation arise the tasks o f Ger­
man trade policy: stimulation of 
Gerihan trade policy, formation 
of German trade representations 
and the promotion of export un­
der a system of severe exchange 
control.

Résumé. L a p l a c e d e l ’ A l l e -  
m a g n e  d a n s  l ’ é c o n o m i e  
u n i v e r s e l l e .  Le développe­
ment de l’économie universelle 
s’est fait en suivant des , règles 
déterminées qui devaient aboutir 
dans la réalisation d’un système 
d ’échange multilatéral. Cependant 
après la deuxième guerre mon­
diale l’organisme de l’économie 
universelle s'est décomposé en de 
gros blocs: Le bloc monolithique 
de l’est, ayant pour but l’auto­
nomie et le contentenent écono­
mique de lui-même, se trouve 
confronté avec les pays^de l ’ouest 
qui sont reliés entre eux par le 
commerce international. A  la tête 
de ces pays se trouvent les Etats- 
Unis dont la dépendance des con­
ditions conjoncturelles de leur 
marché intérieur marque d ’un 
cachet nouveau le commerce in­
ternational. L ’Europe agit en 
centre d ’irritation sur les ramifl- 
cations de l’économie universelle; 
le réseau compliqué des soldes de 
comptes y  fut sérieusement dé­
rangé par l’élimination de l’A lle­
magne et par la perte des reve­
nues transatlantiques subie par 
l’Angleterre. Deux remèdes sont 
à la portée: D’abord l’augmen­
tation de réchange commercial 
entre l’Est et l ’Ouest par un sy­
stème de conventions bilatérales, 
ensuite le Plan Marshall qui ne 
doit pas remédier provisoirement 
au manque actuel de dollars, mais 
qui prendra le mal à la racine par 
la restauration des capacités éco­
nomiques. De ces deux remèdes 
l ’un n ’exclut pas l’autre. Les 
tâches politico-économiques qui 
résultent de cet état de choses 
pour l’Allemagne sont donc les 
suivantes: L ’augmentation du
commerce extérieur. L ’établisse­
ment de services de représen­
tation de commerce - offlcielle à 
l ’étranger. L ’encouragement de 
l ’exportation par un système 
rigoreux de contrôle des devises.

Resumen: L a  p a r t e  d e  A l e ­
m a n i a  e n  l a  p o l í t i c a  e c o ­
n ó m i c a  d e l  m u n d o .  La 
vieja economía mundial obedecía 
ciertas reglas de las cuales se ha 
desarrollado un sistema de in­
tercambio multilateral. Después 
de la segunda guerra mundial la 
estructura de la economía mun­
dial se desmoronó habiéndose 
formado grandes bloques: el bloc 
del Este, cuya unidad interior es 
regida por aspiraciones hacia una 
independencia económica, está 
frente a los países del hemisferio 
occidental unidos por nexos de la 
economía mundial y  guiados por 
EE. UU. que, dependientes de 
las fluctuaciones en su mercado 
interior, han dado al comercio 
mundial una nueva estampa. El 
centro de disturbio de las rela­
ciones económicas está situado en 
Europa donde la complicada red 
del servicio de pagos está rota de­
bido a la exclusión de Alemania 
y  la pérdida de los ingresos de 
Inglaterra en ultramar. Hay dos 
salidas e este dilema: la intensi- 
flcacióndel comercio entre el Este 
y  el Oeste por medio de un si­
stema .de acuerdos bilaterales y  
el . sistema ERP, que no sive para 
salvar el presente déficit de dó­
lares sino que debe curar la raíz 
del mal por el restablecimiento de 
las capacidades económicas. Dos 
caminos que no se excluyen uno 
a otro. De esta situación resultan 
las tareas de la política econó­
mica alemana: extensión del co­
mercio exterior en forma de abá- 
nico, formación de represen­
taciones económicas alemanas, y 
fomento de la exportación bajo 
un sistema severo de control de 
cambios.
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